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Das Herrenhaus.

ie dreitägig Debatte über den Steuererlaß, welche in voriger Woche
im Herreuhnusespielte, und bei welcher die vom Minister a, D.
Cmuphauscu angestiftete und geführte Opposition zuletzt unterlag,
nachdem sie ihren Chef vom Reichskanzler unsanft aus dem Sattel
hatte heben sehen hat die Augen des Publienms wieder eimnnl

auf das Haus der preußischen Lords gelenkt, deren Verhandlungen sonst keines¬
wegs mit besondern, Interesse verfolgt werden. Dies giebt uus Gelegenheit,
einen Blick auf Wesen und Charakter dieser Körperschaft zu werfen und anzu¬
deuten, was unsers Erachteus an der Zusammensetzung derselben und an ihrer
Behandlung durch die Regierung anders zu wünschen wäre.

Der Verfasser dies»? Aussatzes hat aus das, woran der Fürst Herrn Camvhauseu bei
dieser Gelegenheit erinnerte, schon im Mai 1877 hingewiesen. Er sagte damals in dem Grcnz-
botcn-Artikel „Andere Frictioucn," anßcr der Hofopposition gebe es noch anderes, was
den Fürsten verstinnne, seine Kraft aufreibe nnd so Lernnlnssnng zn seinem Verlangen nach
Entlassung aus seiueu Aemtern geworden sei, »nd snhr dann fort! „Wir greifen heute davon
diejenige Friction heraus, die iu dem Verhaltcu gewisser Kräfte, welche nnmittelbar unter
ihm — richtiger neben ihm — thätig sind, zn gewissen bcdeutuugsvolleu Neformwnnschen
liegt, welche die Gedanken des Fürsten ersüllen, mit deren Verwirklichung es aber nicht
vorwärts will. Mit andern Worten: der Reichskanzler vermißte, als er seinen Abschied
nachsuchte,namentlich bei dein einen seiner College» die erforderlicheZnstimmung und Unter¬
stützung zur Ausführung von Maßregeln nuf dem Gebiete der Zoll- und Handelspolitik und
des Steuerwcscns, die er für unerläßlich hält, nnd die bisher nicht in Angriff genommen
werden konnten.....Er wünscht die angedeuteten Reformen, denkt aber nicht daran, seine
Wünsche selbst in Pläne umzugestalten nnd als Gesetzentwürfeder Boltsvertretuug zu unter¬
breiten. Er erwartet, daß seine Cvllegen das übernehmen, er hat ihnen diese Erwartung
nnsgesproche», und daß der Versuch, sie zn solcher Initiative zu veranlasse», erfolglos ge-
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Das Herrenhaus,

Es macht einen eignen Eindruck, daß daS Herrenhaus, welches doch ein
mit dein Abgeordnetenhaus? gleichberechtigter Faetor der preußischen Gesetzgebung
sein soll, auch in dieser Session wieder, wie gewöhnlich, unter dem Drnckc größter
Eile zusammentritt, um hastig hochwichtige Fragen, diesmal n, a. uebeu der
wichtigsten, dem Budget, das Zuständigkeitsgcsetz zu erledigen. Die Berathung
des Budgets ist die einzige, bei welcher das Haus Gelegenheitfindet, gleich dem
Hause der Abgeordneten seine Meinung über bedeutsamepolitische Nugelegeu-
hciteu zu äußern. Allerdings ist sein Antheil an der Feststellung des Budgets
von der Verfassung geringer bemessen als der des andern Hauses. Aber gerade
bei der Allgemeinheitder Berechtigung, welche unserm Oberhause in Betreff des
Budgets zusteht, weist die Verfassungdarauf hiu, daß es den Etat nicht sowohl
in den Einzelnheitenberathen, als ihn, an den oder jenen seiner Titel ankuiipfeud,
in seiner gesammtenpolitischen Bcdentnug benutzen soll, nm jener Anffassuug
unsers Staatslebeus öffentlich zum Worte zu verhelfen, die in den Klassen herrscht,
welche diese Körperschaft vertritt. Nun hat man aus den Kreisen der letztern
noch nie eine Klage darüber vernommen, daß sie nach dem bis jetzt üblich ge¬
wesenen Geschäftsgängean dem ihr gebührenden Antheile an der Beeinflussung
der Politik der Regierung verkürzt werde. Nirgends scheint eS im Herrenhanse
schon empfunden worden zu sein, daß die Berathung des Budgets, zu welcher
das der Abgeordnetenviele Wochen gebraucht hat, dort iu ein paar Stuudeu
abgethan worden ist, nachdem man vorher Zeit gefunden, der verhältnißmäßig
untergeordneten Frage des Steuererlasses innerhalb der letzten Deeade der Ge¬
schäfte drei ganze Sitzungen zu widmen.

Das Befremden an dem Charakter der Angriffe, welche die Negierung bei
diesem Mciuungskampfeerfnhr, wird durch den Hinblick auf die kurze Spauue
Zeit, welche dein Hanse zur Berathung der obengenannten viel wichtigern Vor¬
lagen der Session verblieb, erheblich gesteigert. Der letzte Gründ zu dieser
Opposition ist ohne Zweifel einerseits in der Unruhe, andrerseits in der Arbeits¬
lust früher hoch gestellter Beamten zu suchen, die im Hcrrenhause Sitz und Stimme

blieben ist, gehört zn den Gründen, welche den Kanzler bewogen, seinen Abschied zn ver¬
langen." Kurze Zeit vorher hatte auch die „Post" bemerkt, der Reichskanzler „könne nnr
dann im Dienste bleiben, wenn seine College» zu den bezeichneten Reformen ans eignem
Antriebe und mit eigne» productiven Kräfte» schritte». . . Es sei ei» unbilliges Verlange»,
daß er selbst die nöthige» Arbeiten liefere und sie der Kritik eines in entgegengesetzte»Spnren
(d. h. im Geleise der Mnnchcstcrschnle)gehenden Ressortministers unterwerfe. Einen solchen
Weg habe er in der Eisenlmhnfrage eingeschlagen nnd äußerlich die Ziistimmniig niler ge¬
wonnen, sobald eS aber an die Ansfnhrnng gegangen, hcrgcbrachtcrmaßcn passiven Wider¬
stand und die übliche Abweisung gefunden, ähnlich wie bei der Fortschrittspartei, die auch
zu sage» Pflege: Nur so uicht, sondern anders — nämlich so, wie es nicht geht."
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gefunden haben. Ehemalige Minister, die wie v. Bcrnnth, Graf Lippe, Frieden¬
thal und Camphauscn freiwillig zurückgetreten sind, haben zum Theil die Neigung,
die gewohnte ministerielle Thätigkeit als Parlamentarier fortzusetzen, zum Theil
die verdrießliche Empfindung, uach ihrer Verabschiedung nicht wieder ein Porte¬
feuille erhalten zu haben oder sonst wie verwendet worden zu sein. Sie müßten
sich einer ungewöhnlich vornehmen Denkart erfreuen, wenn sie Erfolge derer,
die jetzt ihre Posten einnehmen, frei von jeder Mißgunst betrachten oder gar
herbeizuführen geueigt sein sollten, und es ist nur menschlich, nnr natürlich
und gewöhnlich, wenn bloße Durchschnittsnaturender Versuchung, den Eindruck
hervorzurufen, daß ihr Rücktritt eine unansfüllbare Lücke iu die Rcgiernngs-
maschine gerissen habe, keine höhern patriotischen Rücksichten entgegen zu stellen
im Stande sind.

Wie schon anfangs bemerkt worden, ist der Plan zu dem Feldzuge gegen
die Steuererlaßvvrlage des Fürsten Bismarck im Herrenhause von Herrn Camp¬
hausen entworfen worden, und derselbe ehemalige College des Kanzlers hat das
Hauptmanöverdieser Campagne in dem betreffenden Ausschüsse durch Einwirkung
auf dessen Mitglieder vorbereitet. Dabei wurde offenbar die Absicht verfolgt,
die fast völliger Vergessenheit anhcimgefallnenguten Freunde der eingeschlafnen
altliberälen Partei, durch die Herr Camphausen einige Bedeutung erlangt hatte,
wieder in den Vordergrund zu ziehen und an ihre Verdienste zu erinnern, und
dies konnte wirksam nur geschehen, wenn man der jetzigen Regierung die Er¬
füllung ihrer Aufgabe nach Kräften erschwerte und sie durch übelwollende Ver¬
gleiche zwischen der gegenwärtigenund der frühern Verwaltung als jener Auf¬
gabe uicht gewachsen hinstellte, wobei man sich billig verwundern kann, daß
Herr Camphausen so wenig Selbsterkenntnißund Gedächtnißbesaß, sich nicht
zu erinnern, welch ein Rabenvater er den von der französischenKriegsentschädigung
übrig gebliebenen, unter seiner geringen Befähigungzu nutzbarer Anlegung dieser
nngehenern Summe vertrockneten und verflüchtigten Millionen gewesen war. Auch
daran konnte er denken, daß er, nachdem er den Kanzler jahrelang mit dessen
Anregungenzur Steuerreform hingehalten, zuletzt mit einer TabakSstener kam,
die nicht zu gebrauchen war und nur von neuem seine schwache Befähigung in
wirthschaftlichen Dingen darthat.

Aber lassen wir ihn liegen, wo ihn die Erwiderung des von ihm ange¬
griffnen hingeworfen, und sehen wir nns einige andere Gegner des Fürsten bei
der grvßen Debatte au. Graf Lippe war der erste, welcher der Versuchung,
sein Müthchen zu kühlen, unterlag und mit größter Schärfe, Bitterkeit nnd Ge¬
hässigkeit gegen die Regierung iu die Schranken ritt, der er ehedem angehört
hatte. Ihm folgte auf gleicher Bahn der frühere Finanzministerv. Bodelschwingh,
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der sich dadurch ein langdanerndeö Andenken gesichert hat, daß er bei Beginn
des letzten Kriegs mit Oesterreich erklärte, die Mittel zur Löhnung der Armee
seien nur bis zu Ende der nächsten Woche vorhanden, Aehnliche Wege wandelte
der ehemalige Ministerpräsident v. Mantenffel, Daneben suchten Unterstaats-
seeretäre ci. D. durch die Schärfe ihrer Angriffe der Regierung uahe zu legen,
daß ihre Befähigung zu noch höhern Stellungen von ihr verkannt worden sei.
Die Minister Camphansen und Friedenthal haben diese Tradition in betrübender
Weise wieder aufleben lassen, nachdem dieser wie jener ans eignem Ent¬
schlüsse unter schwierigen Verhältnissen aus dem gegenwärtigenCabinette aus¬
geschieden waren und dem letztern die Weiterführuug der von ihnen selbst
angefangnenWerke uud die Verantwortlichkeitfür das Gelingen derselben über¬
lassen hatten.

Harte Worte für ein solches Verfahren dräugeu sich uuS in die Feder,
Wir wollen sie nicht gebrauche». Das Publieuin mag die rechte Bezeichnung
für eine solche Handlungsweiseselbst finden, und es wird sie finden; denn eS
gilt im gewöhnlichen Leben nicht für ein Zeichen edel angelegter Natnren, denen
Steine in den Weg zu werfen uud in die Räder zu greifen, welche schwerwiegende
Anfgaben zu bewältigen haben, zu deren Lösung die Hemmenden selbst sich uu-
sähig fühlten.

Die 89 Mitglieder des Herrenhauses, welche die Minorität bei der Ab¬
stimmung über den Steuererlaß bildeten, setzt sich, wenn wir von einigen zorn¬
schnaubenden alten Herren absehen, die zu allem, was vorkommt, nein sagen,
aus Reaetionären der äußersten Rechten wie Graf Lippe, Graf Brühl, Freiherr
v. Tettau, Herr v. Rochvw und Herr v. Oldenburg, ferner aus fortschrittlich
verblendeten Politikern wie die Herren v. Forckenbeckund Forchhnmmer,dann,
wie bemerkt, aus uuzufriednen nnd frondirenden Beamten höherer Klasse und
deren Eideshelfern und schließlich aus einer Anzahl fanatischer Freihändler nuter
deu Bürgermeistern zusammen, die von ihrem doetrinären Standpunkte aus die
angeblich schutzzöllnerischeRegierung bekämpfen zu müssen meinen.

Diese Minorität stellt also ein Conglvmerat der heterogensten Elemente dar,
Sie sind mit einander nur durch die aus den allerverschiedensten Motiven hervvr-
gegangne Feindschaft*)gegen den Fürsten Bismarck und seine Politik verbunden.
Ganz besonders lebhaft nnd auffällig äußert sich diese Stimmung bei solchen
Herrenhausmitgliedern,bei denen ein besondereskönigliches Vertrauen den Be¬
weggrund zu ihrer Ernennung und die Basis ihrer Stellung im Hause bildet.
Sie glauben verwundersamerWeise jenes Vertrauen am geeignetstendadurch

*) In wie weite Kreise wenigstens ein Anhauch dieses Gesühls geht, ersieht man aus
der Haltung der „Pvst," die über die Sache Artikel vvu süßsaurem Geschmacke brachte.
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zu rechtfertigen, daß sie der Regierung des Königs, der ihnen ihr Mandat er¬
theilt, thuulichst viele Schwierigkeiten und Verlegenheiten zn bereiten bemüht sind.

Daß eine infolge ihrer Zusammensetzung nothwendig unfruchtbare Opposition
dieser Art dem Herrenhausedrei volle Tage von der Woche, die demselben zur
Erledigung der obengenauutenwichtigen Fragen überhaupt übrig blieb, weg¬
nehmen konnte, zeigt einen Grad von Nachsicht auf Seiten der Mehrheit, den
wir mit zu den Ursachen der mangelhaften praktischen Betheiligung jeuer Körper¬
schaft an unsrer Politik zählen dürfen. In der kurzen Zeit, welche demzufolge
dem Hause noch geblieben ist, hat es den Staatshaushalt und das Zuständig¬
keitsgesetz zu bewältigen. Daran aber, daß es überhaupt bis aus die beiden
letzten Wocheu der Session neben den vielen und meist sehr lebhafte» Debatten
des andern Hauses unthätig bleiben mußte, ist unsrer Ansicht nach das Herren¬
haus selbst nicht schuld, mindestensdürfen wir in ihm die Quelle dieses Uebel-
stauds nicht allein suchen. Allerdings sällt dabei ein gewisser Mangel an Interesse
für staatliche Angelegenheiten,der bei einem großen Theile unsrer Lords zu
beobachten ist, erheblich ins Gewicht. Die Hauptschuld jedoch trägt unsers Er-
achtenS die Staatsregierung und zwar deshalb, weil sie nicht nur die finauzielleu
Vorlage», sondern gleichzeitig auch alle wichtigen und Interesse erweckenden
andern Vorschlüge uud Entwürfe zuerst an das Abgeordnetenhaus bringt. Jenes
ist durch die Verfassung geboten, dieses nicht.

Wir wissen, nm ein Beispiel für das Gesagte anzuführen, nicht uud könueu
auch nicht errathen, aus welchen Rücksichten die Regierung sich bewogen gesehen
hat, sämmtlicheOrganisationsgesetze, sowohl die, welche für die ganze Monarchie,
als die, welche für einzelne Provinzen bestimmt waren, regelmäßig und aus¬
schließlich zunächst den? Abgeordnetenhanse vorzulegen, welches dieselben entweder
in seinen Commissionen liegen oder sie wenigstens nicht vor der Schlußwoche
der Session dem Herrenhausezukomme» ließ. Manchen Leuten kann dabei eine
Variation des bekannten SchillerschenVerses einfallen, die ungefähr laute»
würde: Wenn das Laster satt ist, setzt sich die Tugend zu Tisch. Mit andern
Worten: der bescheidene Theil wird seiner Bescheidenheit gemäß hintangesetzt
und übel behandelt. Sollen wir uns die Sache damit erklären, daß wir sagen:
Vor dem Abgeordnetenhaus? fürchtet sich die Negierung, vor dem Herrenhause nicht?

Wir sind der Meinung, daß diese Politik weder recht würdig, noch recht
Praktisch ist. Ja mau kanu dieses Verfahre» kaum als Politik bezeichnen; denn
mit diesem Ausdrucke Pflegen wir doch in der Regel den Begriff einer Thätig¬
keit zu benenne», welche weiter schaut als auf leichte und bequeme Befriedigung
einzelner Bedürfnisse der Verwaltung. Wir können uns der Befürchtung nicht
erwehren, daß spätere Regierungen den Fehler zu büßen haben werden, welchen
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die gegenwärtigemit einem Verhalten begeht, das einer Nullifieirnug des preu¬
ßischen Oberhauses nahe kvmmt.

Der erwähnte Mangel an Theilnahme für die öffentlichen Angelegenheiten,
welcher die größere Anzahl der Mitglieder des Herrenhauses charakterisirt, ist
zweifelsohnetheilweise Folge unzweckmäßiger Einrichtungen, welche jene Körper¬
schaft ihrer Entstehung und Ergänzung zu verdanken hat. Infolge bereu fehlt
den meisten Mitgliedern des Hauses eine lebendige Beziehung zum öffentlichen
Leben, Der warme Pulsschlag desselben erreicht sie nicht. Es wird Politiker
geben, die sich noch der ebenso lebhaften als wirksamen Thätigkeit erinnern, mit
welcher die ehemalige erste Kammer, die durch das Herrenhaus ersetzt worden
ist, in das staatliche Leben eingriff, und der solcher Lebhaftigkeit entsprechenden
Theilnahme, welche die öffentliche Meinung damals gerade vorzugsweise für die
Verhandlungen dieser Kammer an den Tag legte, weil sie in Wahrheit inhalt¬
reicher waren und mehr geistige Capaeität gewahreil ließen als die Debatten der
zweiten. Wem dies noch gegenwärtig ist, der kaun nicht ohne Bedauern damit
das Gewicht und die Wirksamkeit vergleichen, die dem Herrenhause, dem umge¬
stalteten Machthaber jener Körperschaft verblieben sind.

Der Fehler, dem wir hier begegnen, liegt aber nicht lediglich an den nuzu-
reichendeu Wurzeln, welche das Herrenhaus nach seiner Ergänzung mit dem
Lande verbinden; denn nnch so wie der jetzige Senat Prenßens entsteht und
zusammengesetzt ist, würde er mehr Bedeutung haben, wenn die Regierung ihm
mehr Bedeutung beilegen wollte und uicht durch die Art und Weise seiner Be¬
theiligung an den Landtagsgeschäftenund durch die Auswahl bei deu Er¬
nennungen dazu beitrüge, daß das Haus auf eineu nur geringen Antheil an
den gesetzgeberischen Arbeiten beschränkt wird und beschränkt bleibt. Die Form,
in welcher unser Oberhaus seine Betheiligung au diesen Arbeilen hinzunehmen
genöthigt ist, hat die Folge, daß die Vorbereitungen in den Commissionen und
die laufenden Geschäfte im wesentlichen von den Mitgliedern in die Hand ge¬
nommen werden, die ihren Wohnsitz in der Hauptstadt haben, und letztere sind
größtentheils zurückgetretene und mit ihrem Rücktritte mehr oder weniger un¬
zufriedene Beamte. Wir glauben nicht zu hoch zu greifen, wenn wir annehmen,
daß diese Berliner mit Zurechnung einiger Vertreter großer Städte die zur Be¬
schlußfähigkeit erforderliche Zahl 60 stellen. Die übrigen Mitglieder des Hanfes,
namentlich die Vertreter des großen Grundbesitzes in den Provinzen, denen das
Hauptgewichtin dieser Versammlung zugedacht war, erscheinen neben den Ge¬
nannten nur bei den seltenen Gelegenheiten,wo der Abstimmungs-Apparcitim
Verlaufe weniger Tage die Ergebnisse der Session sanetioniren soll, und das
ist ein ganz entschiedener Nachtheil,
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Die erste Frage bei vielen der zu jenem Zweck in Berlin eintreffenden ist
gewöhnlich die: Wann wird man wieder heimreisen können? Bei der Berathung
des Gesetzes, welches gerade für den Großgrundbesitzvon höchster Bedeutung
war, uud welches demselben mit unerträglicher Verativn bedrohte (wir meinen
das Feld- uud Forstpvlizei-Gesetz),sind, wenn wir recht zählten, nur etwas
mehr als 80 Hcrreuhansmitgliederzur Abstimmung erschieucu, von denen kaum
zwanzig den durch dieses Gesetz gefährdeten Grundherrcn ans der Provinz an¬
gehörten.

Wir kommen zum Schluß und zur Moral dieser Betrachtungen, und diese
lautet wie folgt: Wenn die Regierung wirksame Politik treiben und nicht bloß
einzelne Nessorts verwalten will, so wird sie die Nothwendigkeit einsehen müssen,
den Versuch zu unternehme», ob eine bessere, mehr auf dem Fuße der Gleich¬
heit mit dem Abgeordnetenhaus« sich bewegende Behandlung des Herrenhauses
nicht bewirken kann, daß dessen Mitglieder sich lebhafter und regelmäßiger an
den Landtags-Geschäftenbetheiligen. So wie der Geschäftsgang bisher war,
darf es fernerhin nicht gehalten werden, wenn die Wnuscheuswerthe Regeneration
des Hauses sich vollziehe» soll. Denn wer wollte jetzt etwas Stichhaltiges uud
Ueberzeugendes gegeu die Ausrede vorbringen, mit welcher die Mehrzahl der
133 Herrenhansmitgliedcr, die von den 3M) bei der letzten namentlichen Ab¬
stimmung zugegen waren, auf den Vorwarf antworten konnten, daß sie erst in
den letzten beiden Wochen in der Mitte der andern erschienen seien, gegen die
Frage nämlich: Was hätten wir denn früher hier gesollt? Etwa an der Thür
des Abgeordnetenhauseswarten, bis es den dortigen Herren beliebte, uns den
Abhub ihrer Leistungenzukommen zu lassen? Oder ans die Minister zu warten,
bis die für uns Zeit haben? Wir können das ganz und gar ebenso gut zu
Hanse abwarten. Wir meinen, es wird nicht leicht sein, den Gegcnvorwnrf,
der hierin für das bisherige Verfahren der Regierung gegen das Herrenhans
liegt, zn entkräften, nnd so kommen wir auf unsere Forderung zurück, daß hier
Remedur eintreten sollte und bald.
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